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Lesepredigt
25. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (23. September 2018)
L1: Weish 2,1a.12.17-20              Aps: 54                  L2: Jak 3,16-4,3                            Ev: Mk 9,30-37
Vor kurzem erst hat die Schule wieder begonnen, für manche Kinder zum ersten Mal. Am ersten Schultag stehen sie im Mittelpunkt, mit ihren neuen Schulranzen, den Schultüten und oft auch neuen Kleidern. Die Eltern und oft die ganze Familie begleiten die ABC-Schützen, Fotos werden gemacht, nachher wird gefeiert. Ja, an diesem Tag steht das Kind im Mittelpunkt! 
Ein Kind in der Mitte: Das Bild im Evangelium ist dasselbe, aber die Ausgangssituation ist dabei doch ganz anders. Denn in der Antike gab es im Vergleich zu uns heute viele Kinder. Bis sie erwachsen waren, zählten sie wenig, sondern wurden eher als „(Noch)-Nicht-so-ganz-Mensch“ oder „Menschenanwärter“ behandelt. Natürlich haben viele Eltern auch damals schon ihre Kinder geliebt und für sie gesorgt; aber das Ansehen und der Wert eines Kindes in der Familie und in der Gesellschaft waren deutlich geringer. Das hieß konkret: Kinder laufen so mit im Alltag, ohne dass man sich speziell um sie kümmert. Und sie sind Arbeitskräfte: im Haus, bei der Feldarbeit, in der Werkstatt oder im Geschäft müssen Kinder hart arbeiten. Das griechische Wort „pais“ für Kind kann auch Sklave bedeuten, das klingt immer mit. Wer so genannt wird – ob Kind oder Sklave - ist nicht zum Herrschen, sondern zum Dienen da. 
So ein kleines Wesen stellt Jesus in die Mitte und nimmt es in den Arm. Nicht, weil es so niedlich ist, sondern weil das Kind für alle die „Kleinen“ steht, die kein Ansehen haben und nichts gelten. 
Das kennen wir ja schon von Jesus: Die Zöllner und die Sünder, die leichten Mädchen und die die psychisch Gestörten, selbst die Ausländer haben bei ihm einen Stein im Brett. 
Denn er ist fest davon überzeugt, dass Gott besonders liebevoll auf die schaut, die sonst gern übersehen, missachtet oder gar ausgenutzt werden. Seine Botschaft ist, dass in Gottes neuer Welt gerade sie Würde und Wert haben sollen. Als Beispiel nennt er ganz praktisch, dass man sie gastfreundlich aufnehmen soll - und wenn Sie sich vorstellen, auf wie engem Raum die meisten Familien damals gewohnt haben, ist das schon eine Zumutung! 
Aber genau das ist die Antwort und die Herausforderung für die Jünger, die mal wieder nichts verstanden haben. 
Denn sie hatten unterwegs darüber gestritten, wer von ihnen am wichtigsten ist. Sie haben immer noch nicht gemerkt, dass das Zauberwort bei Jesus „Dienen“ heißt. 
Gerade für sie macht Jesus die Gastfreundschaft zum Testfall der Nachfolge: „Wer eins von diesen kleinen Menschenkindern gastfreundlich aufnimmt, der nimmt mich auf - und nimmt letztlich damit Gott selbst auf!“ 
Vielleicht schieben sich neben das vertraute Bild von Jesus mit dem Kind in seinen Armen bei Ihnen auch noch andere Bilder vor Augen: Bilder von Menschen, die sich in überfüllten Booten, auf Lastwagen oder in Lagern zusammendrängen. Bilder von abgerissen und fremd ausschauenden Menschen, viele mit Kindern auf dem Arm oder an der Hand, mit Koffern und Rucksäcken, Wasserflaschen und Teddybären. Bilder von einzelnen Menschen und ganzen Familien, die hier bei uns gestrandet sind. 
„Willkommenskultur“ und „Gastfreundschaft“ sind Worte, die in den letzten Jahren viel gebraucht wurden und zuletzt arg in Verruf gekommen sind. Denn wir haben gemerkt, dass es nicht nur schöne Worte und großartige Ideale sind, sondern dass sie uns fordern und oft auch etwas zumuten. 
Für manche Menschen ist das unzumutbar. Sie fürchten, wenn diese Menschen im Mittelpunkt stehen, dann müssten sie vielleicht zurückstehen. So viel Geld „für solche“ ausgeben, die nicht von uns sind?! Wenn man manche Vorbehalte hört, meint man, es handele sich gar nicht um Menschen wie wir, sondern halt um „Flüchtlinge“, die vor allem schuld an einer Krise und ein Problem sind. 
Ich denke, dass Jesus heute bei uns vielleicht einen nigerianischen Mann in die Mitte holen und umarmen würde, ein Roma-Kind oder eine Frau aus Syrien. 
Dass er uns herausfordert, uns zumutet und uns zugleich einlädt, endlich die Perspektive zu wechseln und in ihnen nicht ein Problem, sondern einen Menschen zu sehen. Dann könnten wir vielleicht sogar in jedem dieser fremden Gesichter SEIN Gesicht, Jesu Gesicht erkennen; letztlich Gottes Antlitz, der jeden Menschen zu seinem Ebenbild geschaffen hat. 
Die Jünger von Jesus haben das mit dem „Dienen“ damals noch lange nicht begriffen, bis nach seinem Tod und seiner Auferstehung. Ob das bei uns wohl schneller klappt? 
                                                                                               Dr. Ursula Silber 
